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Nr. 58.

Zur Lage der Landbevölkerung.
I In Nummer 126 der „Halliſchen Zeitung finden

wir den Jahresbericht des landwirtſchaftlichen Zentral
vereins der Provinz Sachſen für das Jahr 1889, wo
es unter anderem heißt: „Die Arbeitsverhältniſſe haben
ſich im Berichtsjahre zweifellos in der ganzen Provinz
wieder verſchlechtert. Die Löhne ſind in den meiſten
Teilen der Provinz um 6--10 Prozent geſtiegen.“
Die Herren geben hier klar zu verſtehen, wie ſie über
ihre und die Verbeſſerung der wirtſchaftlichen Lage
ihrer Arbeiter denken. Weil die Löhne angeblich ge
ſtiegen ſind (ob es wahr iſt, oder nicht, können wir
leider nicht ſagen, vielleicht macht uns einmal der eine
oder andere unſerer Leſer auf dem Lande hierüber Mit-
teilung), haben ſich die Arbeitsverhältniſſe verſchlechtert.
Welcher Eigennutz und Profithunger tritt hier zu Tage,
wo bleiben die von den Herren ſo oft prahleriſch zur
Schau getragenen chriſtlichen Grundſätze der Nächſten-
liebe? Wahrlich, das iſt ein ſchlagender Beweis, daß
von dieſen Herren eine Verbeſſerung der wirtſchaftlichen
Lage ihrer Arbeiter nicht zu erwarten iſt. Und nun
ſehen wir uns doch einmal dieſe „geſtiegenen“ Löhne
näher an und folgen wir hier dem Bericht ſelbſt.

Regierungs Bezirk Mag deburg. 1. Jm Kreiſe
Gardelegen hat der männliche Arbeiter 1,50-—2
Mark bei Tagelohn (wie glänzend) und 4 Mk. bei
Akkordarbeit den Tag verdient. 2. Aus dem Kreiſe
Oſterburg erfahren wir, daß der einzelne Arbeiter
480 Mk. und eine Arbeiterfamilie (alſo Mann, Frau
und womöglich noch Kinder zuſammen) 800 Mk. pro
Jahr neben freier Wohnung und einen Morgen Acker
land erhält. 3. Jm Kreiſe Jerichow I. bezahlt
man täglich dem Manne 2 Mk., der Frau bis 1 Mk,,
bei Akkordarbeit ſteigert ſich der Lohn um 50-80
Pfennig und beim Ausnehmen der Rüben und Kar
toffeln kann ein kräftiger Mann ſelbſt 5 Mk. ver
dienen.

RegierungsBezirk Merſeburg. 4. Jm Mans-
felder Seekreiſe beläuft ſich der Tagelohn für den
Mann auf 2 Mk. und bei Akkordarbeit entſpringt ihm
ein jährlicher Verdienſt von 7——800 Mk., die Frau
erhält im Sommer 1 Mk., im Winter 80 Pf. Kinder
lohnt man mit 60 Pf. pro Tag ab. Die Einnahme
einer Arbeiterfamilie ſchätzt man dort inkluſive
Naturalien auf 1100--1200 Mk. 5. Die Landwirte
des Saalkreiſes bezahlen dem Manne. 2 Mk., der
Frau 1,20 Mk., bei Akkordarbeit dem erſteren 3, der
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land.“ 6. Jm Kreiſe Merſeburg ſind die Löhne
noch etwas höher, indem der Mann im Sommer 2
Mark bis 2 Mk. 50 Pf. verdient und bei Ernteakkord-
arbeit über 5 Mk. 7. Aus dem Kreiſe Weißen-
fel s erfahren wir, daß bei Tagelohn der Mann
1,75--2 Mk., die Frau 1--1,20 Mk., bei Akkord-
arbeit aber erſterer bis zu 4,60 Mk., letztere bis
2,30 Mk. verdient.

Regierungs-Bezirk Erfurt. 8. Jm Kreiſe Mühl-
hauſen ſoll der Geſamt- Verdienſt eines ſtändigen
Arbeiters etwa 500 Mk., der einer Familie 750 Mk.
betragen. 9. Jm Kreiſe Weißenſee bezahlt man
dem Manne pro Tag 2 Mk., der Frau 80 Pf. 10.
Jm Kreiſe Langenſalza iſt vielfach noch die
Naturalverpflegung üblich; hierbei wird dem Mann
50 Pf. Tagelohn gegeben und außerdem noch einiges
Deputat. 11. Aehnlich iſt es auch im Kreiſe Erfurt,
wo halbe oder ganze Koſt gegeben wird, wobei ſich
die Geldlöhne von 60 Pf. bis 1 Mk. für den Mann
und von 50--75 Pf. für die Frau pro Tag beziffern.

Soweit der Bericht über die Löhne.
Was hierbei zunächſt in die Augen ſpringt, iſt das

Fehlen der Arbeitsdauer, ob mit oder öhne Abſicht
weggelaſſen, wollen wir hier nicht erörtern, notwendig
wäre es aber geweſen, wollte man ein klares Bild
geben, wie viel pro Stunde verdient wird. Alsdann
hätte ſich freilich das von den Herren ſo geprieſene
Lohnverhältnis ganz anders geſtaltet, womöglich in ſein
Gegenteil umgekehrt. Bekanntlich währt die Arbeits-
dauer auf dem Lande pro Tag im Winter 11--12
Stunden, im Sommer 12--14 und während der Ernte
16—-18 Stunden. Bei einer ſo übermäßig langen
Arbeitsdauer für Löhne von 1,50-—2,50 Mk. für den
Mann, 80 Pf. bis 1,20 Mk. für die Frau die Be-
hauptung aufzuſtellen, die Exiſtenzbedingungen der länd-
lichen Tagelöhnerfamilien ſeien durchaus befriedigende
zu nennen, erſcheint uns als reiner Hohn. Die An-
gabe des Verdienſtes beim Ausnehmen der Rüben und
Kartoffeln im Akkord iſt auch nicht ſicher angegeben;
es heißt im Bericht über den Kreis Jericho I, ein
kräftiger Mann kann bei dieſer Arbeit ſelbſt 5 Mk.
verdienen. Angenommen daß es wirklich vorkommt,
ſo müſſen Frau und Kinder hierbei mithelfen, denn
das Ausnehmen der Rüben fordert Nebenarbeiten
es müſſen die Köpfe derſelben abgehackt und die Rüben
auf Haufen, ſogenannte Mieten zuſammen getragen
werden. Auch bei der Vermeſſung der in Akkord ge
gebenen Fläche geht es ſelten richtig her. Ein zu dieſem
Behufe vermeſſener Morgen Rübenland iſt gewöhnlich

bedeutend größer als ein dem Arbeiter zum Kartoffel
bau in Pacht gegebener. Aus dem Bericht geht zurGenüge hervor, daß der Mann allein n
erbärmlichen Löhne, nicht im ſtande iſt, mittels ſein
Hände Arbeit ſeine Familie zu erhalten, daß dies nur
möglich, wenn Frau und Kinder mit arbeiten. Und
trotz dieſer Geſamtarbeit kann es eine Familie im Kreiſe
Mühlhauſen nur bis 750 Mk. bringen. Kann bei
ſolcher Lage des Landarbeiters von einem wirklichen
Familienleben die Rede ſein? Ganz gewiß nicht! Bei
Tagesgrauen geht die Familie auf die Arbeit und kehrt
abends zurück, wenn es dunkelt. Ermüdet ſinken ſie auf
ihre armſelige Schlafſtätte die in vielen Fällen
nur aus Stroh, Bettuch, Deckbett und Kopfkiſſen be
ſteht um in der Frühe des nächſten Tages dies
elende Daſein fortzuſetzen. Viele Mütter ſind genötigt,
ihre Säuglinge in einem Korbe auf dem Schubkarren
mitzunehmen, wo ſie dann, auf der Arbeitsſtelle ange-
kommen, in irgend einer Furche des Ackers ſtehen ge
laſſen wird und ſich ſelbſt überlaſſen bleiben. Von Er-
ziehung und Ausbildung der Kinder zu wirklichen
Staatsbürgern kann bei ſolchen Verhältniſſen keine
Rede ſein, daher die ſprichwörtlich gewordene Unwiſſen
heit der Arbeiter des platten Landes. Trotz aller
dieſer traurigen Thatſachen behauptet der Bericht, daß
die Urſache der Verarmung meiſt in eigenem Ver-
ſchulden liege und daß ein großer Teil kleiner Beſitzer
mit mehr Sorge ſein tägliches Brot eſſe wie der
Arbeiter. Daß die kleinen Beſitzer nicht auf Roſen
gebettet, wiſſen wir, ſie werden nach und nach von dem
Großgrundbeſitz verſchlungen, daß aber die Arbeiter
durch eigenes Verſchulden verarmen, erſcheint uns als
eine bewußte Unwahrheit dieſer Herren. Aus den im
Bericht ſelbſt geſchilderten Verhältniſſen geht zur Ge
nüge hervor, daß ein wirtſchaftliches Wohlbefinden der
Arbeiter unter ſolchen Umſtänden eine Unmöglichkeit
iſt. Eines Wohllebens, wie es die Herren Grund-
beſitzer führen, kann keines der Familienglieder ſich rühmen,
weil ſie kein Geld und auch nicht die Zeit dazu haben,
indem ſie fortwährend an die Arbeit gefeſſelt ſind.
Hat der Mann günſtigenfalls den Sonntag einige
freie Stunden, ſo benutzt er dieſelben, um ſein kleines
Pachtfeld zu beſtellen oder von Unkraut zu reinigen
oder zur Verrichtung von häuslichen Arbeiten. Die
Frau, welche die ganze Woche auf Arbeit geht, muß
ihre häuslichen Arbeiten zurückſetzen, wodurch viel zu
grunde geht, was ſonſt erhalten würde; den ganzen
Sonntag muß ſie mit Waſchen und Ausbeſſern der

letzteren 2 Mk. nebſt freier Wohnung und Kartoffel Kleider ausfüllen ſo iſt der wahre Sachverhalt. Nicht

7] Der Daſcha von Ruda.
Novelle von Heinrich Zſchokke.

(Fortſetzung.)

Darum beharrte er feſt bei dem Vorſatze, folgenden
Tages nach La Sarraz zu gehen, und mit erſter
Morgendämmerung machte er ſich wieder auf.

Kaum war er aber einige Stunden geritten, als er
ſeitwärts Pferdegetrappel hörte. Aus einem Nebenwege ſprengten Reiter gegen ihn an, deren vorderſter

ihm, den Säbel in der Fauſt, ein Halt! zudonnerte.
Es war Herr von Aſperlin.
„Ehrenräuber! Jungfrauenſchänder! Gut, daß ich

Dich habe!“ ſchrie Aſperln. „Herunter vom Pferde!
Jch fordere Rache, Du ſollſt die Entführung meiner
Braut mit Blut bezahlen, verruchter Paſcha!“

Mit dieſen Worten ſprang Aſperlin vom Pferde;
ſeine Leute alle bewaffnet, umringten Oliviers Diener
und verſicherten ſich derſelben.

Olivier, mit einem Sprunge vom Pferde, fuhr, ohne
ein Wort zu verlieren, ſeinem Gegner mit der Klinge
auf den Leib. Jhr Fechten war von kurzer Dauer.
Aſperlin fiel tödlich verwundet ſeine Leute ſprangen
voll Schrecken herbei. Olivier kniete neben dem Ster-
benden nieder und ſagte:

„Unglücklicher, der Paſcha hat Dir den längſt ver
dienten Lohn gegeben! Warum verfolgſt Du mich von

jeher? Bekenne, wohin haſt Du Helenen gebracht und
ſcheide nicht mit einer Lüge aus dieſer Welt!“

„Böſewicht!“ rief Aſperlin. „Mein Blut komme
über Dich! Du haſt Helenen geraubt! Gieb das Kind
ſeinen Eltern zurück, oder Du ſtirbſt unter Henkers-
händen!“

„Lüge nicht in Deiner letzten Stunde!“ erwiderte
Olivier. „Sage mir, wo iſt Helene

„Das weißt Du beſſer als ich. He, Leute, kommt
mir zur Hilfe!“

Olivier fragte Aſperlins Begleiter Mann für Mann.Jeder ſagte, ſie wären mit ihrem Herrn ausgeweſen,

das Fräulein zu ſuchen: man habe Olivier in Ver
dacht, daß er ſie entführt habe.

Nun ſah er wohl, daß Aſperlin an Helenens Wieder
entführung unſchuldig ſei. Er warf ſich aufs Pferd,
winkte ſeinen Dienern und jagte davon, den Weg zurück,
den er gekommen.

Abends erreichte er das Wirtshaus wieder, wo er
die Geliebte verloren hatte. Dort wußte noch immer
niemand, en das Fräulein geraten ſei. Man hatte
die ſorgfältigſten Nachfragen und Nachforſchungen an
geſtellt. Jm ganzen Flecken war die Geſchichte bekannt
eworden und jedermann im Orte hatte, aus eigener

gierde getrieben, geſpäht und geſucht.
Die Sache blieb dem armen Olivier unerklärlich und

Helene für ihn verloren. Seines Bleibens war nach
allem Vorgefallenen nun in dieſer Gegend nicht länger

mehr. Er mußte in Eile die Schweiz verlaſſen, weil
er vorausſah, wegen der Entführung Helenens und der
Tötung des Herrn von Bavois im Zweikampf würden
alle Gerichte und Obrigkeiten auf ihn Jagd machen
laſſen. Er ſchied daher ſchon früh morgen aus dem
Unglückshauſe, eilte über den Rhein nach Deutſchland
und reiſte zu ſeinem Regimente zurück.
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Alles, was Olivier während ſeiner Abweſenheit vom
Regiment erlebt hatte, erſchien ihm, als er nun wieder
in das ewige Einerlei des Garniſondienſtes eingetreten
war, wie ein leerer Traum. Es verſchwand auch die
Einbildung, da Jahre und Tage vorübergingen, ohne
daß er durch Freunde in ſeiner Heimat, denen er an
fangs oft genug ſchrieb, weitere Aufſchlüſſe über das
rätſelhafte Schickſal Helenens empfing. Er hatte das
Mädchen wirklich leidenſchaftlich geliebt, und dachte auch
nach Jahren nicht ohne innere Bewegung an dasſelbe.
Allein der Jüngling reift mit der Zeit zum Manne
und ſieht die Schwärmereien des Jünglingsherzens
mit anderen Augen an. Indeſſen eine Wirkung jener
Tage war geblieben, daß er nämlich kein Mädchen
auf der Welt ſo ſchön und liebenswürdig fand, wie
Helene geweſen.

Da nach einigen Jahren ſeine Eltern geſtorben waren,
dachte er wenig mehr nach La Sarraz zurück. An
Heimkehr war wegen der unerloſchenen Rache von
Aſperlins und Helenens Verwandten, nicht mehr zu



die Familie iſt ſchuld an ihrer Verarmung, ſondern
die Ausbeutungswut der Großgrundbeſitzer. Zum
Schluß jammert der Bericht, daß die Lehren der Sozial
demokratie immer mehr fruchtbaren Boden auch unter
der ländlichen Arbeiterbevölkerung finden. Wir wundern
uns deſſen nicht, es wird wahrlich Zeit, daß auch die
Landbevölkerung mit in die Reihen der Kämpfer für
Recht und Wahrheit eintritt.

Die Jolgen der Verkürzung der Krbeitszeit.
(Profeſſor Gunton über den Achtſtundentag.)

Der ökonomiſche Erfolg der engliſchen Geſetzgebung,
den zehnſtündigen Arbeitstag eingeführt zu haben, durch
Erhöhung der Löhne, vermehrte Jntelligenz, Abnahme
von Armut und Verbrechen, vervollkommnetere Groß-
produktion und dadurch bedingte billigere Herſtellung
aller Produkte, ſteht einzig in der Geſchichte der
menſchlichen Geſellſchaft da.

Jn keinem andern Lande war der Fortſchritt der
arbeitenden Klaſſen während dieſer Periode größer als
in England. So ausſchlaggebend war der Erfolg,
daß mehrere der leitenden Staatsmänner Englands,
welche der Maßregel opponiert hatten, ſpäter öffentlich
im Parlament ihre Oppoſition bedauerten und alle
weiteren Schritte für Ausdehnung dieſer Geſetzgebung
unterſtützten.

So vor allem Sir James Graham, welcher Staats-
ſekretär war, als das Zehnſtunden-Geſetz eingeführt
wurde und der zwölf Jahre nach Jnkrafttretung des-
ſelben im Parlament erklärte: „Jch habe dem Haus
ein Geſtändnis zu machen. Die Erfahrungen haben
mich überzeugt, daß viele der Einwände, welche früher
gegen das Fabrikgeſetz vorgebracht wurden, durch die
Thatſachen nicht beſtätigt worden ſind, daß vielmehr
dieſe wichtige Maßregel viel zum Wohle der Frauen
und Kinder und zur Hebung der Lebenslage und Ge-
ſundheit der Arbeiterklaſſe im allgemeinen beigetragen
hat, ohne die Fabrikanten zu ſchädigen. Durch Ab-
gabe meiner Stimme heut abend will ich verſuchen,
den Fehler, den ich in früherer Zeit durch Oppoſition
gegen das Fabrikgeſetz begangen, einigermaßen wieder
gut zu machen.“

Der Bildungsgrad der Maſſen während jener Zeit
hat ſich in gleich günſtiger Weiſe gehoben die Zahl
jener, welche leſen und ſchreiben können, iſt um 33 Proz.
ſchneller als die Bevölkerung geſtiegen und beträgt jetzt
82 Proz., die Zahl der Arbeiterkinder, welche Schulen
beſuchen, hat ſich ſogar um 500 Proz. vermehrt.
Einen weiteren Beweis für die vermehrte Bildung
giebt der Poſtbericht, laut welchem im Jahre 1850 nur
10 Briefe per Kopf verſandt wurden, während dieſe
Zahl im Jahre 1889 auf 37 per Kopf geſtiegen war

eine Zunahme von über 270 Proz. und mehr als
das Doppelte von irgend einem andern Lande, ausge-
nommen die Schweiz.

Nach der offiziellen Statiſtik war das Verhältnis
der Armen in England im Jahre 1850 wie 1 zu 18
der Bevölkerung 1860 war es nur 1 zu 34 und
1885 nur noch 1 zu 46, mithin eine Abnahme von
über 60 Proz., die gleichfalls größer iſt als in irgend
einem andern Lande.

Genau ſo verhält es ſich mit den Verbrechern. 1850
war 1 aus 870 Perſonen ein Verbrecher, 1860 nur
1 aus 2071 und 1885 nur noch 1 aus 3372; es iſt
dies eine Abnahme von nahezu 75 Proz., während in
Frankreich dieſelbe nur 30 und in Deutſchland nur
25 Proz. betrug.

Auch der Genuß berauſchender Getränke hat ſich mit
der Verkürzung der Arbeitszeit ſtetig vermindert, wie
Prof. Levi in einer genauen Statiſtik unbeſtreitbar
nachgewieſen hat.

Reichstag.
12. Sitzung vom 9. Juni.

Eröffnung 1 Uhr.
Auf der Tagesordnung ſteht zunächſt die Jnterpellation

Baumbach, betr. den Deutſch-Schweizeriſchen Nieder-
laſſungsvertrag. Zur Geſchäftsordnung nimmt

Abg. Baumbach (freiſ.) das Wort: Die Angelegenheit ſei
in ein ganz anderes Stadium getreten, als zur Zeit der Ein
bringung der Das Haus werde ja bereits in
den nächſten Tagen Gelegenheit haben, ſich mit dem neuen
deutſch ſchweizeriſchen Niederlaſſungsvertrage zu beſchäftigen.
Die Jnterpellation erſcheine daher erledigt, und er ziehe ſie
ſomit zurück.

Aög. Dr. Baumbach infolge des durch den inzwiſchen
erfolgten Abſchluß des Vertrages veränderten Zuſtandes die
Interpellation als erledigt zurück.

Es folgt die zweite Beratung des Nachtrags Etats pro
1890/91. (Zur Unterdrückung des Sklavenhandels und zum
Schutze der deutſchen Intereſſen in Oſtafrika 45000000 M.)

Die Budgetkommiſſion empfiehlt die unveränderte Annahme
des Etats.

Abg. Goldſchmidt (freiſ.): Nur eine kurze Erklärung, meine
Herren! Jch war ein Freund der bisherigen Kolonialpolitik.
Aber die Erklärungen des Herrn Reichskanzlers bei der erſten
Leſung dieſer Vorlage haben mir gezeigt, daß der bisherige
Rahmen der Kolonialpolitik überſchritten werden ſoll und daß
wir in unüberſehbare Unternehmungen hineintreiben. Jch habe
n dagegen wenn die Oſtafrikaniſche Geſellſchaft ihre

egel geſchwellt ſieht, aber ſie ſelbſt muß die Koſten ihrer
Unternehmungen tragen. Jn den Blättern habe ich überdies
geleſen, daß über kurz oder lang vielleicht gar eine neue Vor
lage an uns herantreten wird, die Oſtafrikaniſche Geſellſchaft
auf das Reich zu übernehmen. Auch Gegner dieſer Vorlage
würden dann vielleicht in der Zwangslage ſein, zuſtimmen zu
müſſen. Und dieſe Zwangslage möchte ich ſo viel als möglich
vermieden ſehen. Der Herr Reichskanzler hat nun freilich ge-
ſagt: die Ehre Deutſchlands müſſe gewahrt werden. Aber, m.
H., die Ehre Deutſchlands iſt ſo gefeſtet, daß ſie hier nicht auf
dem Spiele ſteht. Jn bin ein Freund aller Kolonialbeſtrebungen,
aber es werden jetzt ohnehin ſo gewaltige Anforderungen an
das Reich geſtellt, daß ich nicht umhin kann, die ja an ſich
im Verhältnis geringfügige Summe, die hier gefordert wird,
abzulehnen. Abzulehnen trotz aller Anerkennung, die ich dem
Herrn Major Wißmann zolle.

Abg. Dohrn (freiſ.) Der Reichskanzler, meine Herren, hat
neulich gemeint, der Deutſche habe die Neigung, ſein Kapital
lieber in auswärtigen Unternehmungen zu inveſtieren, als ſelbſt
Unternehmungen zu wagen. Aber das iſt doch nur ſehr be
dingt richtig; die Neu-Guinea Kompagnie zeigt das. Auch die
Oſtafrika Geſellſchaft hat ja im Anfange der Karriere des
Dr. Peters gegnügend Kapital flüſſig machen können. Auch
iſt ja die Bevölkerung der Seeſtädte ſchon ſeit Jahrzehnten
gewohnt, ihre Mittel überſeeiſch anzulegen. Erinnert ſei nur
an Weſtafrika. Aber Weſtafrika und NeuGuinea ſtehen eben
ganz anders da, als Oſtafrika. Letzteres wird freilich von
hohen Herren patroniſiert, die aber außer ihrer Empfehlung
nichts für Oſtafrika riskieren. Und da ſollen die Herren doch
nicht von anderen Geldopfer verlangen. Die Bilanz der Oſt
afrikaniſchen Geſellſchaft iſt ſehr ungünſtig. Wenn Ein und
Ausfuhr von dort in 1889 gegen das Vorjahr ſich erheblich
gehoben haben, ſo iſt ein ſolch einmaliger Aufſchwung nach
und infolge Niederwerfung des Aufſtandes nur naturgemäß.
So groß wie 1889 war der Handel Sanſibars ja auch ſchon
1881. Der Herr Reichskanzler ſagte neulich, daß es hier in
Deutſchland ſehr ſchwer ſei, die erfahrenen Männer heranzu-
ziehen, wie ſie in fremdländiſchen Kolonieen vorhanden ſind.
Aber an erfahrenen Menſchen fehlt es auch uns nicht, man
muß ſie nur entſprechend bezahlen. Statt deſſen treiben ſich
auf den oſtafrikaniſchen Plantagen eine ganze Anzahl zweifel
hafter Exiſtenzen umher. Daran liegt auch die Leichtherzigkeit,
mit welcher die Dinge dort behandelt worden ſind. Wie ſoll
man da Vertrauen zu einem Unternehmen gewinnen! Herr
Major Liebert will nun bei ſeinem kurzen Aufenhalte dort
gute Erfahrungen über das Klima gewonnen haben. Ja, er
nannte ſogar die entgegengeſetzten Angaben des Dr. Fiſcher
„unqualifizierbar“. Aber das Urteil des Dr. Fiſcher wird von
den angeſehenſten Forſchern beſtätigt, wie auch von Thompſon.
Alle ſprechen ſich ungünſtig über das Klima aus. Herr Major
Liebert iſt nun noch weiter gegangen, er hat ſogar die Garantie
übernehmen wollen dafür, daß jedes dort angelegte Kapital
ſich rentieren werde. Jch glaube ja nun, daß niemand darauf-
hin Kapital dort anlegen und Herrn Major Liebert hinterher
haftpflichtig machen wird. Heiterkeit links.) Aber es zeigt
das doch, wie leicht man vom Regierungstiſche aus ſolche
Dinge beurteilt. Uebrigens bemerke ich, daß Herr Major
Liebert in dem Stenogramm ſeiner Rede den Paſſus von der
Garantie, die er übernehmen wollte, geſtrichen hat. (Heiter
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keit) Zum mindeſten liegen die Zu dort unklar, und ich
kann deshalb die a nicht zur Annahme empfehlen, zu
mal unſere finanziellen Verhältniſſe ſich in jüngſter Zeit ſehr
u geſtalten. Aus finanziellen ebenſo, wie aus in deratur der Sache liegenden Gründen bitte ich Sie daher: lehnen

Sie die Vorlage ab!
Abg. Graf Mirbach erwidert zunächſt dem Abg. Goldſchmnidt,

derſelbe habe gemeint, die Ehre Deutſchlands bliebe durchaus
gewahrt, wenn man Oſtafrika der Oſtafrikaniſchen Geſellſchaft
ur Verwaltung überlaſſe. Aber dann hätte man dieſe Ge-fellſcheft nicht ſo diskreditieren dürfen, wie dies ſeitens des

Abg. Bamberger geſchehen ſei. Der Vorredner habe vonweifelhaften Werſonen eder welche die Oſtafrikaniſche
Fiantahen- dertidah beſchäftigt habe. Woher habe Herr

ohrn ſeine Jnformationen Hoffentlich werde derſelbe nicht
Anſtand nehmen, den Betreffenden alle berechtigte Genug
thuung zu geben. Er ſtehe zwar nicht auf dem Standpunkte,
daß jedes dort angelegte Kapital rentiere, aber er glaube aller
dings, daß gut geleitete Unternehmen dort ſich rentieren könnten.
Das einmal Gewonnene in Oſtafrika dürfe nicht wieder auf
gegeben werden es würde das ein ſchwerer wirtſchaftlicher und
politiſcher Fehler ſein.

Abg. Hausmann (Volkspartei) bemerkt, ſeine Partei habe
bei der erſten Leſung geſchwiegen, weil ſie das Programm habe
abwarten wollen, we die Reichsregierung in kolonialen
Angelegenheiten kundgeben werde. Leider habe nun der neue
Herr Reichskanzler erklärt, ein Programm könne er nicht geben,
trotzdem habe derſelbe geſagt: man müſſe vorwärts. Das heißt
alſo, man ſolle en ohne Ziel und beſtimmte Richtung.
Ferner habe der Reichskanzler erklärt, ſein Ziel ſei, die
oſtafrikaniſche Geſellſchaft als den Träger der dortigen Kolonial
politik einzuſetzen, damit ſtimme aber nicht die in der Kom
miſſion verlautbarte afrikaniſche Staatenbildung. Auch wiſſe
man nicht einmal, wie denn eigentlich vorgegangen werden
ſolle, ob friedlich oder nicht. Einmal werde geſagt, Emins
Expedition ſei eine friedliche, dann aber habe wiederum Herr
von Caprivi geſagt, man müſſe vorgehen mit Flinte und Bibel.
Erſter Anlaß, welcher der Kolonialpolitik Anklang verſchafft
habe, ſei die Meinung geweſen, man müſſe die Auswanderer
möglichſt dem Vaterlande zu erhalten ſuchen; inzwiſchen aber
habe ſich doch gezeigt, daß Oſtafrika kein für Auswanderer ge
eignetes Gebiet ſei. Dann habe man den Handel mehr in den
Vordergrund geſtellt. Aber auch dieſer ſei nur noch gering.
Endlich habe man die Sklaverei und den Sklavenhandel zur
Begründung der Kolonialpolitik herangezogen. Er wolle
Deutſchland von der Mitwirkung an dieſer Kuturarbeit nicht
ausſchließen, aber dazu müſſe ganz Europa und mit ganz
anderen Mitteln mitwirken. Daß Deutſchland große Summen
hierfür aufwende, erlaube unſer jetziger nationaler Wohlſtand
nicht. Auch würden wir erſt dann Kultur in fremde Weltteile
tragen können, wenn wir erſt die in Europa beſtehende Un
kultur überwunden, wenn wir uns erſt nicht mehr gegen
Friedensſtörungen mit ſo koloſſalen Mitteln zu rüſten haben.
Wäre wirklich Deutſchlands Ehre hier engagiert, ſo würde auch
er die Vorlage bewilligen, aber er beſtreite, daß unſere Ehre
engagiert ſei. Die Pazifizierung des aufſtändiſchen Gebietes
ſolle ja doch vollendet ſein, alſo könne es ſich bei allem weiteren
Vorgehen doch nur noch um Eroberungspolitik handeln. Und
da ſollten wir von Jtalien und ſeiner afrikaniſchen Politik
lernen! Man ſpreche von nationalem Empfinden der Bevöl
kerung zu gunſten der Kolonialpolitik, nun in Süddeutſch
land beſtehe ein ſolches Empfinden nicht. Er könne daher
die Verantwortung für eine Politik nicht übernehmen, die
grobe Laſten auf das Volk wälze und ſehr wenig Nutzen
ringe.
Staatsſekretär v. Marſchall erwidert, es ſei doch ſeltſam,

wie man hier der Regierung Programmloſigkeit und nebelhafte
Programme vorwerfe, während an einer anderen Stelle,
im Auslande, eine umfaſſende Agitation beſtehe, welche
der eigenen Regierung die Politik der deutſchen Regierung
als die „allein zielbewußte“ entgegenhalte. Es genüge wohl,
wenn er dieſen Gegenſatz hier hervorhebe. Was bisher von
Deutſchland in Afrika erreicht ſei, habe die Bewunderung
des Auslandes erregt. Auch ferner würden die Regierungen
den Weg gehen, von dem ſie überzeugt ſeien, daß er zum Ziele
führe. Jn der nächſten Seſſion vermutlich würde die Regierung
ein ſogenanntes Programm vorlegen. Führe man jetzt Bam
bergers Programm aus, alles aufzugeben, ſo würde man ſpäter
mit viel größeren Opfern von neuem anfangen müſſen. Und
dazu könne ſich die Regierung nicht verſtehen, ſchon nicht aus
finanziellen Gründen.

Abg. Bamberger entgegnet dem Grafen Mirbach, wir
drehten uns hier immer in demſelben Kreiſe, der eine habe
Vertrauen zu den Kolonien, der andere nicht. Weitere
Motive hätten auch die Vertrauensſeligen nicht. Er ſolle den
Kredit der Oſtafrikaniſchen Geſellſchaft durch ſeine Reden hier
geſchädigt haben. Aber dies ſei doch gutes Recht nicht nur

von dem „Recht“ wolle er gar nicht erſt reden es ſei

denken. Alſo war der Entſchluß leicht, zeitlebens Kriegs
mann und als ſolcher auch Hageſtolz zu bleiben.

So verſtrichen zehn Jahre ohne beſonders merkwürdige
und für unſere Leſer mitteilenswerte Ereigniſſe für
Olivier und er blieb dem gefaßten Entſchluſſe treu.
Zwar lächelte ihn wohl manche Schöne bedeutſam an,
denn er war in ſeinem ſechsunddreißigſten Jahre noch
ein ſchöner Mann, der wohl ein zartes Herz rühren
konnte. Allein er hatte den Gedanken an irgend eine
Liebſchaft oder Vermählung gänzlich aufgegeben. Er
weihte ſich ganz dem Kriegsdienſte, und das Angenehmſte,
was ihm widerfahren konnte, war die Ankündigung
eines neuen Feldzuges.

Die Unruhen in Siebenbürgen und Ungarn, und die
Eroberungsſucht der Türken ließen es daran nicht fehlen.
Kaiſer Leopold hatte beſtändig Händel mit dieſen. Jm
Jahre 1663 fiel der tapfere und kluge Großvezier
Achmet Kiuperli an der Spitze von hundertundvierzig-
tauſend Mann in Ungarn ein. Der Kaiſer, in großer
Not, rief das Deutſche Reich, rief den Papſt und
Frankreich zu Hilfe. Nur ſehr mäßig wurde ſie ihm
geboten, denn von Frankreich kamen nur ſechstauſend
Mann, und was das Deutſche Reich ſandte, betrug

legenheiten während des erſten Feld rühmlich aus
gezeichnet. Es fehlte bei einem echte wenig, ſo
wäre er in i angenſchaft geraten.Gef
hieben ihn ſeine Soldaten frei und er kam mit einer

ſchweren Wunde davon, um derent willen er nach Wien
zurückgeſchickt wurde.

Nach einigen Monaten war ſeine Geneſung ein
getreten und er wieder bereit, auf ſeinen Poſten ab
zugehen, als ihn ein unerwartetes Abenteuer länger in
Wien feſthielt. Er hörte eines Tages auf der Straße
Trompeten und trat ans Fenſter. Ein franzöſiſches
Regiment zog vorbei und ihm ſchwanden faſt die
Sinne, als er in der Nähe des franzöſiſchen Generals
einen Offizier reiten ſah, der kein anderer als Cugny
ſein konnte.

„Cugny! Cugny!“ ſchrie er und breitete ſeine Arme
nach der Straße hin aus.

Der Offizier ſah hinauf zu ihm, ſchien beſtürzt,
lächelte, grüßte mit dem Degen und ritt vorbei.
Später ſah er ſich mehrmals um und winkte. Olivier
eilte dem Regimente nach und erreichte den Offizier.
Es war in der That Cugny. Hand in Hand be-
gleitete er den Freund, bis das Regiment anhielt und
in die Quartiere entlaſſen war. Oliviers und Cugnys
Freude war grenzenlos. Da noch Dienſtſachen ab
zuthun waren, ſchied man auf baldiges Wiederſehen.
Jnzwiſchen ließ Olivier in ſeiner Wohnung ein Freuden-
mahl anrichten.

en Abend wurde angeklopft und von
Cugny gefolgt, trat ins Zimmer. Olivier ſtand ſprach
los da, Cugny und Helene umarmten ihn d.

„Wie kommen Sie nach Wien fragte er endlich
Helenen.

„Mit meinem Manne!“ antwortete ſie. „Sollte ich
ihn verlaſſen

„Jhr beide ſeid vermählt?“ rief Olivier außer ſich.
„Seit zehn Jahren. Wiſſen Sie das nicht? Haben

Sie denn keinen meiner Briefe erhalten fragte Helene.
„Keine Silbe! Aber Jhr beiden vermählt? Wie

iſt das möglich? Jch glaube, ich träume!“
„Und wir,“ ſagte Helene, „wir glaubten, weil Sie

uns keiner Antwort würdigten, Sie wären voll un
verſöhnlichen Zorns gegen uns und beſonders gegen
mich. Alſo, lieber Olivier, Sie wiſſen garnichts
So muß ich, was ich mit Thränen ſchriftlich vergebens
gethan, noch einmal thun und mündlich um Jhre Ver
zeihung bitten. Nicht ſo, lieber Freund, Sie ver-
zeihen mir

it dieſen Worten ſchloß ihn das reizende Weib in
ihre Arme und küße ihn herzlich. (Fortſetzung folgt.)

S5chnitzel.
Wertſchätzung.

Ein Geheimer Regierungsrat tritt in das Bureau eines
e der ſo dringend beſchäftigt iſt, daß er dein

intretenden nur ſagen kann: „Bitte, nehmen Sie e
ich bin gleich zu Jhren Dienſen Der Beamte findet di

fang ſo wenig er ung und ſeiner Stellung ent
ſprechend, daß er es für nötig hält, dieſelben ſtark zu betonen.
„Jch bin der Geheime Regierungsrat von X,“ Herr
mit Würde und der Zeitungsmann antwortete: nehmen
Sie zwei Stühle.“
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Pflicht des Volksvertreters, dem Steuerzah d p agen, ob
eine Sache Kredit verdiene oder nicht: durch die Reden hier
werde eine Kreditwürdigkeit weder erhöht noch ymit Reden könne man weder Gold aus Blei o lei aus
Gold machen, oder, um für Herrn v. Mirbach verſtändlicher
zu reden, weder Gold aus Silber, noch Silber aus Gold.
(Heiterkeit.) Nur die Tatſachen ſprächen. Ein Kaufmann, der
etwa auf die Reden von ihm, oder vom Grafen Mirbach, oder
von einem RegierungsKommiſſar ſeine Geſchäfte baſierte, der
würde ſicher Bankerott machen. (Heiterkeit.) Nur den Fach
leuten ſtehe das Urteil darüber zu, ob ſie für Oſtafrika Geld
ergeben wollten. Man tadele an den Kaufleuten immer diereſiwut Setze man aber an Stelle deſſen das Wort Profit

„ſuchen“, wo wären wir, wenn nicht dieſe auri esora fames
die Menſchen zur Entwickelung triebe?! Die Geſchäfte, bei
denen nicht der Profit geſucht werde ſeien ungeſund, ſie
ſchädigten den Einzelnen und das Nationalvermögen. Um
aber zu beurteilen, ob ein Geſchäft geſund ſei, müſſe man auf dieſem
Gebiete Fachmann ſein. r wende ſich deshalb auch mit
keinem Appell an die deutſchen Geſchäftsleute, um ſie zu ver
anlaſſen, für Kolonien Geld z geben. Auch gebe es ja noch
genug andere, geſunde Geſchäfte, wo keine teuren Rüſtungen
und Eroberungen die Geſchäftsunkoſten erhöhten. Er glaube
deshalb wirklich, wir würden ein gutes Geſchäft noch jetzt
machen, wenn wir aus Afrika herausgehen, alle Kanonen c.
dort laſſen und die Millionen ſparten, die uns in Zukunft

Unter dem Einfluſſe der
Preſſion, die unter dem Fürſten Bismarck Sitte geweſen,
hätten Einzelne bis zu 30000 Mark gezeichnet, um dem Zorne
des Fürſten Bismarck zu entgehen. enn man aber Geſchäfte
machen wolle, ſo dürfe man ſich auf ſolche Sachen nur ein
laſſen, wenn die Fachleute es thäten. Die Hanſaſtädte ſeien
dagegen kühl bis ans Herz hinan. Die nationale Empfindung,
von der der Reichskanzler geſprochen, ſei alſo nur ein Stecken
pferd. Aber ſelbſt wenn ſie ſo weit verbreitet wäre, dieſe
„Empfindung“, wie Herr v. Caprivi behaupte, ſo dürfte das
doch kein Grund ſein für die Kolonialpolitik. Begeiſterung
und Berechnung wohin ſie gehören. Aber ſolche Ver
miſchung von Begeiſterung und Berechnung, das ſei der Fluch,der uns ſeit 10 ehren verfolge. Begonnen habe dieſe Ver

miſchung von Begeiſterung und Berechnung bei der Schutzzoll
und bei unſerer reaktionären Politik; da habe man ſolcher
Derivative bedurft. Herr v. Benningſen habe ihm vorgeworfen,
daß er dem Major Wißmann keine beſondere Anerkennung
gezollt habe. Ja, aber das Meiſte habe doch die Flotte ge
than. Außerdem habe er ja gewußt, daß Herr v. Benningſen
in ſolchen Dingen Meiſter ſei und er (Bamberger) nur ein
Lämmchen gegen ihn! Gefreut habe er ſich, daß Wißmann
jetzt doch nicht mehr blos „ſchneidig“ vorgegangen ſei, ſondern

was man früher ganz abgelehnt habe mit den Arabern
unterhandelt habe, ſo auch mit Bana Heri. Man habe darauf
verwieſen, wie Stanley jetzt England aufſtachele und auf
Deutſchlands zielbewaßtes Vorgehen T Ja, das ſei es
eben, dort Stanley, und hier verweiſe man wieder auf ſeine
Agitationen in England. Gerade vor dieſem gegenſeitigen
Aufſtacheln müſſe er ſeine warnende Stimme erheben. Er
müſſe warnen vor einem Wettſtreite der Nationen, wie er bis
her perniziös ſchon mit den Landheeren geführt werde. n
dieſer Laſt, unter der Europa ſeufzt, möge man es genug ſein
laſſen und nicht noch einen Streit der Kolonialbegeiſterten
fördern, der uns in Oſtafrika in unſagbare Unternehmungen
hineintreibe.

Abg. Scipio (natl.) ſpricht ſich lebhaft für die Vorlage
aus, man müſſe der Nation ein neues Arbeitsfeld ſchaffen.
Deutſchland müſſe in bezug auf Kultivierung Afrikas denſelben
Rang einnehmen, wie andere Mächte, die dort ſchon ſeit Jahr
hunderten thätig ſeien.

Die weitere Beratung wird jetzt vertagt bis morgen 2 Uhr.

Dolitiſche Aeberſicht.
Jm Reichstage kam am Dienſtag die Jnter

pellation Richter in betreff der Paßpflicht
und der Aufenthaltsbeſchränkungen in ElſaßLothringen
zur Verhandlung. Dieſelbe füllte die ganze Sitzung
aus und wurde vom Jnterpellanten kurz begründet.Täuſche man ſich darüber nicht, ſo ſhreibt die

„Germania“ zur Militärvorlage, man erhält auf
militäriſchem Gebiete nicht mehr bewilligt, als der
jetzige Reichstag, der für alle begründeten ernſten For
derungen des Vaterlandes eine Mehrheit hat, zu be
willigen bereit iſt. Eine Auflöſung des Reichstages
würde bei der Volksſtimmung die links ſtehenden
Parteien noch mehr verſtärken, und zwar um ſo ſtärker,
je weiter ſie links ſtehen, alſo die Sozialdemokraten
relativ am meiſten, die Volkspartei danach, die Frei-
ſinnigen an dritter Stelle. Die Regierung wird
daher im Intereſſe dieſer militäriſchen Forderungenund aller ſonſtigen Aufgaben handeln, wenn ſie dieſem

Reichstage die Annnahme möglich macht, alſo mit ſich
reden läßt bezüglich der Kompenſationen! Bezüglich
der Dienſtzeit insbeſondere betrachten ſich Millionen
und Millionen von deutſchen Bürgern, diejenigen, die
ſelbſt gedient haben, als Sachverſtändige und erklären
ihrerſeits bei Jnfanterie und Jägern eine Herabſetzung
der Dienſtzeit für angänglich!

Einen Deckungsplan für die gewaltigen neu
entſtehenden Koſten der Militärvorlage, ſo ſchreibt die
„Nationalliberale Korreſpondenz“, wird man ſchon

jetzt verlangen müſſen. Ein feſter und beſtimmter
Finanzplan iſt angeſichts der neueſten Forderungen
über die Leiſtungsfähigkeit des Reiches ein nicht länger
hinauszuſchiebendes Bedürfnis. Alſo heraus
mit den neuen Steuern!

Jm Poſener Sozialiſtenprozeß wurden
Anielewski und Liczbinski wegen Majeſtäts
beleidigung und Aufreizung zum Klaſſenhaß zu einjährigem, hegichungereiſe ſechömonatlichem Geſangnis

verurteilt.

Die Poſt und r r na für das Etatsjahr 1889/90 einen reinen Ueber
ſchuß von Mark 27 368 452 ergeben, das We r
den Voranſchlag im Etat ein Mehr von 3 860895Fürſt Bl smarg hat ſich zur Abwechslung

einmal von einem Engliſhman interviewen laſſen, wobei
jedoch nichts Neues herausgekommen iſt. Es wird
vielmehr Neues über die auswärtige Politik für ſpäter
in Ausſicht geſtellt.

Jn der „SaaleZtg.“ findet ſich folgende Mit
teilung: Weß Geiſtes Kind Herr Luoff-Katfcheloff, der
Mitarbeiter der „Now. Wremja“ und vielerwähnte
Jnterviewer des Fürſten Bismarck, iſt, ergiebt ſich aus
einem Bericht desſelben in der „Now. Wremja“ über
ein Geſpräch „mit einem fremden Botſchafter am Ber
liner Hofe,“ welcher an Gehäſſigkeit gegen den GrafenWalderſee und den Kaiſer das nöglichſte leiſtet. So

wird die widerſinnige Behauptung aufgeſtellt, der
Kaiſer halte Walderſee für einen großen Diplomaten,
t der Staatsſekretär v. Marſchall neulich
den Befehl erhalten habe, alle Akten bezüglich der aus
wärtigen Angelegenheiten vorher dem Grafen Walder-
ſee und dann erſt dem Kanzler Caprivi vorzulegen.“

Uns intereſſiert an der ganzen Geſchichte nur, daß
mit derſelben Bismarcks Eigenſchaft als „Reichsfeind“
immer evidenter wird. Denn wenn Fürſt Bismarck,
der doch wiſſen muß, mit wem er es zu thun hat,
trotz alledem von ſolchen Leuten ſeine Anſichten in die
Welt hinauspoſaunen läßt, ſo deweiſt das nur, daß
ihm die ganze deutſche Reichsherrlichkeit Wurſt iſt,
wenn es nicht nach ſeinem Willen geht. Vielleicht
verzögert es ſich mit ſeinem Denkmale noch ein wenig,
damit alle die Streiche, welche er bis jetzt begangen,
als Jnhalt der Reversſeite ſeines „Ruhmesblattes“
aufgenommen werden können.

Der Niederlaſſungsvertrag mit der
Schweiz iſt dem Reichstage zugegangen; ſein Jnhalt
iſt bekannt aus der Denkſchrift mag folgender Paſſus
hervorgehoben ſein

„Bei beiden vertragsſchließenden Regierungen machte ſich
die Ueberzeugung geltend, daß es ſich nicht empfehlen würde,
einen vertragsloſen Zuſtand eintreten zu laſſen, ſondern
daß es den beiderſeitigen Jntereſſen entſprechen würde, wenn
unter Verwertung der während der Dauer des beſtehenden
Vertrages gemachten Erfahrungen den weſentlichen Beſtim
mungen desſelben fortdauernde Geltung verſchafft werden
könnte. Bei Anwendung des bisherigen Vertrages ſind
Streitigkeiten nur aus der Faſſung des Art. 2 entſtanden.
Bei den Verhandlungen über den Abſchluß des vorliegenden
Vertrages ſind beide Regierungen auf dieſen Streitpunkt
nicht mehr zurückgekommen, vielmehr iſt es auf Grund des
von deutſcher Seite gemachten Vorſchlages gelungen, eine
Faſſung zu finden, welche den Jntereſſen und Wünſchen der
beiden vertragſchließenden Teile entſpricht.“

Der Paſſus iſt deshalb intereſſant, weil Graf Herbert
Bismarck bekanntlich im Reichstage ſeiner Zeit er-
klärt hat, man habe früher ohne Vertrag mit der
Schweiz im beſten Einvernehmen gelebt und könne ſich
im Notfalle wieder ohne Vertrag einrichten; die Ver-
hältniſſe würden ſich dann von ſelber regulieren.

Aus Dortmund wird der Berliner „Volks-
zeitung“ geſchrieben: Das Jnnungsweſen will hier
nicht gedeihen. Jm vorigen Jahre ſchon wurden, wie
ſeiner Zeit mitgeteilt, der Jnnung der vereinigten
Metallarbeiter die Rechte des S 100e der Gewerbe-
ordnung auf Antrag des Jnnungsvorſtandes genommen.
Nunmehr hat auch der Vorſtand der Maler-, An
ſtreicher- und Glaſer-Jnnung die Regierung gebeten,
die ihr verliehenen Rechte wieder zu nehmen.

Vom Standpunkte des Rechts an ſich iſt die
Schwere eines Vergehens zu bemeſſen nach der Sache,
um welche es ſich dabei handelt. Dieſer Grundſatz
kann aber nach den Vorkominniſſen im politiſchen Leben
nicht alleweil als geltend angeſehen werden. Es wird
wenigſtens heutzutage ſehr häufig der gegenſeitige Grund-
ſatz beobachtet, daß ein Vergehen nicht, wie es eigentlich
richtig wäre, nach der Sache beurteilt wird, ſondern
nach der wirtſchaftlichen und politiſchen Stellung der
Perſonen, um welche es ſich bei der Sache handelt.
Recht deutlich kann man dies bei den Verurteilungen in
Sachen des Boykotts beobachten. Wo man hinſieht,
überall Boykotts nicht bloß ſeitens der Arbeiter,
nein auch die Arbeitgeber bis hinauf in die Regierungs
kreiſe, welche durch das Verbot des Beſuchs der Miliz
von ſolchen Gaſtwirtſchaften, in welchen Sozialdemokraten
verkehren, dieſe urſprünglich engliſche Jnſtitution nach
Deutſchland verpflanzt haben, wenden den Boykott an,
nur mit dem Unterſchiede, daß er bei den Arbeitern
ganz anders ausgelegt wird, als bei den Arbeitgebern
und deren direkten und indirekten Verbündeten. So
bringt jetzt die „Voſſ. Ztg.“ folgende Mitteilung zur
Beurteilung des Boykotts aus Sachſen: „Die Ver-
ehen der Acht- und Verrufserklärnng inen im
önigreich Sachſen von ſeiten der Behörden neuerdings

eine andere Beurteilung zu finden wie bisher. Während
im Dezember v. J. die Amtshauptmannſchaft zu Glauchau
eine Verordnung erließ, welche die Achterklärung von
Gewerbetreibenden verbietet und mit Geldſtrafen bis
zu 150 Mark oder mit Haft bis zu 14 Tagen bedroht;
während die ſächſiſchen Gerichte bis vor kurzem Strafen
auf Grund des „Groben Unfugs-Paragraphen“ bis
zu ſechs ehe Haft wegen Verrufserklärungen meiſt
von Gaſtwi ften ev Mitglieder der Arbeiterpartei
e und das Ober-Landesgericht ein ſolches

in Sachen eines Boykottprozeſſes beſtätigte
während weiter Redaktionen ſozialdemokratiſcher Blätter

Veröffentlichung von Anzeigen, welche Verrufsertliruigen enthielten, zu Haft von zwei bis ſechs

Wochen verurteilt wurden, findet das gleiche Vergehenallerdings in einer andern Berueticſe jetzt

nicht mehr dieſelbe Behandlung. Der Buchhändler-
Börſenverein zu Leipzig erläßt durch ſeinen
Vorſtand ſeit mehreren Jahren, um die Durchführung
ſeiner Preisſätze zu erzwingen, gegen diejenigen Wett-
bewerber, welche ſolche Preisfeſtſetzungen verwerfen, faſt
jeden Monat eine Acht und Verrufserklärung im böſeſten
Sinne des Wortes, indem er in dem weit verbreiteten,
weil einzigen Fachblatt, dem „Börſenblatt für den
deutſchen Buchhandel“ öffentlich bekannt macht „Nach
ſtehenden Firmen iſt nicht oder nur mit beſchränktem
Rabatt zu liefern.“ (Folgen die Namen der mit der
Acht Belegten.) Ein Antrag der durch den Boykott
in ihrer Erwerbsfreiheit gewaltſam Geſtörten und mitder Vernichtung ihrer Eriſten Bedrohten, gegen die

Verrufserklärer von Amtswegen auf Grund des er
wähnten Paragraphen einzuſchreiten, wurde von der
Amtsanwaltſchaft in Leipzig abgelehnt.“
Ein anderes Bild. Jn Leipzig, wie überhaupt in
Sachſen, graſſiert jetzt die Sucht, Konſumvereine zu
ründen. Wir ſind zwar prinzipielle Gegner derartiger
ereinigungen, aber darauf kommt es ja hierbei gar

nicht an. Jnfolge dieſer Gründungen haben ſich näm-
lich jetzt die Krämer verbunden, um ſich gegen die
ihnen durch die Konſumvereine drohenden t zu
wehren. Und dabei ſind ſie denn auch auf den Boykott
verfallen, dieſe Leute haben ſich nämlich geeinigt, nur
von ſolchen Lieferanten Waren zu entnehmen, welche
nicht nur nicht gleichzeitig an dieſe Konſumvereine
liefern, ſondern ihren Lieferanten ſogar gedroht, den-
ſelben die Kundſchaft zu entziehen, wenn ſie ſich nicht
verpflichten, keine Waren Beſtellungen ſeitens der Kon
ſumvereine zu effektuieren, reſp. ihre Geſchäftsver-
bindung mit denſelben zu brechen. Und es iſt That
ſache, daß Leipziger Konſumvereine mit verſchiedenen
Artikeln arg in Bedrängnis gerieten, ja ſogar wenn
auch nur vorübergehend tagelang gewiſſe Wünſche
ihrer Mitglieder nicht zu befriedigen im ſtande waren.
Bei einem ſolchen Boykott kräht jedoch kein Hahn in
dem gemütlichen Sachſen danach, man kümmert ſich
nicht einmal darum, wenn ſeitens der Geſchädigten,
wie unſer oben erwähnter erſter Fall zeigt, beim Staats
anwalt eine Denunziation eingereicht wird. Wenn
zwei dasſelbe thun, ſo iſts eben nicht dasſelbe.

Lokales.
Halle, 11. Juni.

Geheimbündelei. Die hieſigen Antiſemiten
verſenden unter dem Datum des 8. Juni folgendes
Zirkular:

Geehrter en Geſinnungsgenoſſe!
Jn der letzten Verſammlung des D. S. V. am 2. d. Mts.

wurde u. a. als wünſchenswert erachtet, daß bis auf weiteres
die Mitglieder des Vereins an zwei Tagen im Monat zu
ſammenkommen möchten. Perſönliche Einladungen durch Karte
ſollen in Zukunft nicht mehr ergehen, ſondern die Tage in der
n Zeitung und SaaleZeitung und zwar in der am
Sonnabend zur Ausgabe gelangenden Sonntagsnummer dieſer
Zeitungen bekannt gegeben werden in folgenderweiſe: D. S. V,
(Tag und Stunde). Um die Angabe des Ortes zu umgehen.
wurde beſchloſſen, die erſte Zuſammenkunft im Monat, die
einen offiziellen Charakter haben ſoll, im Prinz Carl, die zweite
im Reſtaur. Metropole, alte Promenade 5, regelmäßig zu

Die Wahl der Wochentage und ein wünſchenswerter
echſel in denſelben iſt dem Vorſtand überlaſſen worden.

Die nächſte Zuſammenkunft, in welcher noch geſchäftliche An
gelegenheiten erledigt werden ſollen, findet am Freitag den
13. ds. M. abends S r in der „Metropole“ ſtatt. Zu
verläſſige Geſinnungsgenoſſen ſind uns nach wie vor angenehm,
nur zu den als „offiziell“ bezeichneten Verſammlungen wäre
es ſehr erwünſcht, wenn Sie ausſchließlich ſolche Herren mit
bringen wollten, die ihr Intereſſe für die Sache durch ſofortigen
Beitritt zum Verein bezeugen wollen. Mit Ausnahme der am
13. ds. Mts. ſtattfindenden, ſollen alle Zuſammenkünfte in der
Metropole zwangloſe Plauderabende ſein.

Mit Deutſchem Heil!
Der Vorſtand des D. S. V Halle-Saale.

Eine eigentümliche Bewandtnis muß es mit der ganzen
antiſemitiſchen Mache haben, denn ſonſt würden die
Herren Antiſemiten ihre Verſammlungen nicht geheim
halten, und das um ſo mehr, als alle Zuſammenkünfte
in der „Metropole“ zwangloſe Plauderſtunden ſein
ſollen. Die Leute genieren ſich aber wahrſcheinlich,
wenn ſie unter ſich ihr Programm beſehen und be-
ſprechen und können es deshalb nicht vertragen, wenn
Uneingeweihte davon Wind bekommen. ir wollen
ſchließlich noch bemerken, daß vor unſerem lokalen Teil der
in Halle gang und gäbe Satz: „Nachdruck nur mit
genauer Quellenangabe geſtattet“ nicht zu finden iſt.
Wir erwähnen dies nur, um der „Saale-Zeitung“,
welche in dem letzthin von uns abgedruckten antiſe-
mitiſchen Flugblatt indirekt geziehen wurde, die Juden
zu unterſtützen, durch Abdruck dieſes vertraulichen, in
ca. 50 Exemplaren (welche große Anhängerſchaft doch
die ſogen. „Deutſch-ſoziale Partei“ in Halle haben
muß! Denn daß nicht alle fünfzig „Parteigenoſſen“
ſind, beweiſt der Umſtand, daß auch ſolche Dinger
in falſche Hände gekommen ſind) verteilten Flugblattes
ihren Leſern gegenüber einen Grund zur Verweigerung
die Aufnahme der Inſerate der Antiſemiten zu geben. Den

en Antiſemiten aber wollen wir bemerken, daß wir
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Ein ſchneller Tod ereilte geſtern Abend
10* Uhr den Schloſſermeiſter G. Derſelbe war zur
Beluſtigung nach der Rabeninſel gefahren und als er
dort einige Male getanzt, fiel er plötzlich infolge Herz-
ſchlags vom Stuhl und kam trotz aller Wiederbelebungs-
verſuche nicht wieder zu ſich.

Nach dem „General-Anzeiger“ fand am Montag
nachmittag unter zahlreicher Beteiligung der Mitglieder
des Magiſtrats und der Stadtverordnetenverſammlung
das „Antrittseſſen“ des Herrn Bürgermeiſter
Dr. Schmidt ſtatt. Nach dieſer Mitteilung könnte es
den Anſchein gewinnen, als wenn die Funktionen unſeres
neuen zweiten Bürgermeiſter in der Arrangierung von
„Eſſen“ beſtände. Halten wir dieſe Beſchäftiguug auch
nicht für unangenehm, ſo ſind wir doch der Meinung,
daß zu einer ſolchen Sache nicht ein zweiter Bürger-
meiſter angeſtellt zu werden' braucht. Wir werden
wahrſcheinlich bald leſen, daß dem „General-Anzeiger“
ein lapsus paſſiert iſt.

Gerichtsverhandlungen.
Schwurgericht vom 10. Juni.

Auf der Anklagebank erſchienen 1. der aus der
Unterſuchungshaft vorgeführte frühere Schäfer, jetzige
Hilfsweichenſteller Karl Ringleb aus Müllerdorf, ge-
boren 1856, angeklagt der Unterſchlagung in zwei
Fällen und des wiſſentlichen Meineides in einem Falle,
2. der Schäfer Karl Koch aus Höhnſtedt, geboren 1823,
angeſchuldigt der Anſtiftung zur Unterſchlagung 3. der
Fleiſchermeiſter Karl Lützenberg, geboren 1858; 4. der
Fleiſchermeiſter Schöppe aus Wansleben, geboren 1844,
die beiden letzteren ſind der Hehlerei beſchuldigt. Der
Angeklagte Ringleb hat von Ende Juni bis Ende
September 1887 als Schäfer im Dienſte beim Amts-
vorſteher Otto in Gorſchleben bei Salzmünde geſtanden.
Bei ſeiner Anſtellung wurden ihm 298 ältere Schafe
vorgezählt. Bei der mündlichen Feſtſetzung verſprach
ſich Otto und ſagte nur 289, ſchrieb aber die richtige
Zahl in ſein Notizbuch. Der Angeklagte R. iſt durch
das Verſprechen Otto's aufmerkſam geworden und kam
zu dem Gedanken, die übrigen Schafe zu verkaufen.
R. will aber nach ſeiner Ausſage durch den Schäfer
Koch, welchen er auf einem Geſchäftswege nach Wettin
traf und dem er dieſen Vorfall erzählte, durch die
Worte: „Du wirſt doch nicht ſo dumm ſein und dies
deinem Herrn ſagen zu dem Verbrechen verleitet
worden ſein, weshab gegen Koch obige Anklage wegen
Anſtiftung zur Unterſchlagung erhoben wurde. Jm
September 1887 ſah der Gutsbeſitzer Zorn, welcher
auf ſeinem Felde war, einen Wagen auf den Acker
des Otto (wo deſſen Schäfer Ringleb die Schafe hütete)
von der Landſtraße her auf demſelben zufahren. Auf
dieſem Wagen ſollen nach dem Gutsbeſitzer Zorn Schafe
gebracht worden ſein. Acht Tage ſpäter traf er den
Amtsvorſteher Otto, welchem er die Frage vorlegte,
ob ſein Schäfer berechtigt wäre, auf dem Felde Schafe
zu verkaufen, was dieſer verneinte. Nach der Be
ſchreibung des Wagens und der Kleidung wurde der
Fleiſchermeiſter Lützenberg als der Käufer ermittelt.
Auf Befragen Otto's und des Gendarm Rommel
erklärte Lützenberg aber, keine Schafe von dem
Schäfer Otto's gekauft zu haben. Auf Anzeige des
Gendarm Rommel bei der kgl. Staatsanwaltſchaft,
ſtellte dieſe Ermittelungen an, mußte aber die Sache
mangels Beweiſes einſtellen. Jnzwiſchen war Ringleb
von Otto entlaſſen worden. Letzterer hielt ihm aber
ſeinen zu fordernden Lohn von 64 Mk. zurück. R. H
klagte hierauf beim Amtsgericht zu Eisleben gegen Otto
auf Herausgabe des rückſtändigen Lohnes. Bei dem
am genannten Gericht am 10. Oktbr. 1887 feſtgeſetzten
Termine ſchob O. den R. den Eid zu, daß er nur
289 Schafe erhalten, welchen derſelbe auch formgerecht
leiſtete. Otto wurde infolge deſſen zur Zahlung ver-
urteilt. Jm September v. J. erhielt nun Otto einen
anonymen Brief, in welchem ihm mitgeteilt wurde, daß
der Schwiegerſohn des Koch über den Verbleib der
verſchwundenen Schafe Auskunft erteilen könnte und
gleich darauf einen zweiten, mit Dümer unterzeichneten

Brief, in welchem die beiden Angeklagten Lützenberg
und Schöppe als die Käufer der Schafe bezeichnet
wurden. Dümer hatte es auf dem hieſigen Viehmarkte
im September v. J. von dem Schwiegerſohn des An
geklagten Koch erfahren. Jetzt geſtand auch Lützenbergein, beß er Schafe von Ringleb Grauft er habe aber

eglaubt, daß, wie es in dieſer Gegend vielfach Sitteſa R. zum Verkaufen der Schafe berechtigt wäre.

Nun wurde von neuem Anklage erhoben. Jn e
Verhandlung legte Ringleb wie in der Vorunterſuchung
ein offenes Geſtändnis ab, bleibt aber bei ſeiner Aus
ſage, daß er durch den Koch verleitet worden ſei.
Lützenberg beſtreitet entſchieden, daß er ſich der Hehlerei
ſchuldig gemacht. Er will nur gehört haben, daß R.
Schafe zu verkaufen habe. Bei Gelegenheit habe er
dieſe gekauft, will aber nicht gewußt en daß die
ſelben nicht Eigentum des R. geweſen. Der Preis
von 21 Mk. pro Stück, welchen er gezahlt, ſei auch
nicht darnach angethan, ſich einen Vorteil zu verſchaffen.
Bei ſeinen vielen Einkäufen, 10—12 pro Woche, ſei es
ihm nicht möglich geweſen, ſich ſofort auf den Kauf
mit Ringleb zu erinnern. Erſt durch die Verhältniſſe
ſei er aufgeklärt worden. Der kgl. Staatsanwalt hielt
die Anklage gegen Ringleb und Lützenberg aufrecht,
fallen ließ er dieſelbe gegen Koch und Schöppe. Der
Verteidiger des Lützenberg, Herr Suchsland, trat unter
nochmaliger Aufführung der Thatſachen warm für die
Freiſprechung des Lützenberg ein. Nach kurzer Be
ratung der Geſchworenen verkündete der Obmann der
ſelben, daß nur in bezug auf Ringleb die Schuldfragen
bejaht, gegen die drei andern Angeklagten auf Nicht-
ſchuldig erkannt ſei. Der Staatsanwalt beantragte
hierauf gegen R. eine Geſamtſtrafe von 1 Jahr 9 Monate
Zuchthaus, 5 Jahre Ehrverluſt und dauernde Unfähig-
keit als Zeuge oder Sachverſtändiger. Der Gerichts
hof ging noch über den Antrag hinaus und verurteilte
Ringleb zu einer Geſamtſtrafe von 2*, Jahr Zucht-
haus und den Nebenſtrafen. Auf Antrag des Ver
teidigers wurden dem Angeklagten Koch auch die not
Age de Auslagen zum Prozeß aus der Staatskaſſe
erſetzt.

Schöffengericht vom 10. Juni.
1. Wegen Körperverletzung mittelſt gefährlichen

Werkzeuges wurde Chriſtian Kresmann aus Lettin zu
2 Wochen Gefängnis verurteilt. 2. Zwei Meſſer-
helden, Loth und Pamel aus Halle, wurden wegen
vorſätzlicher Körperverletzung ſie hatten einem
gewiſſen Schmeißer fünf Meſſerſtiche verſetzt, infolge
deren derſelbe in die Klinik gebracht werden mußte
zu 3 Monaten reſp. 2 Wochen Gefängnis verurteilt.

3. Ebenfalls der mittels gefährlichen Werkzeuges
begangenen Körperverletzung angeklagt war der Arbeiter
Scherbe aus Domnitz. Er hatte einem Arbeiter einen
Schraubenſchlüſſel über den Kopf geſchlagen, für welche
Miſſethat ihm 2 Wochen Gefängnis zudiktiert wurden.

4. Mit dem Meſſer in die Lunge geſtochen wurde
der Arbeiter Geier in Teutſchenthal von dem Barbier
Brauer und ahndete der Gerichtshof dieſe Roheit mit
einer Gefängnisſtrafe von 6 Monate und Verurteilung
zur Tragung der Koſten. 5. Der Arbeiter Schleſier
aus Halle wurde wegen Beleidigung des Gefängnis-
wärters Botenſtein zu 1 Woche Gefängnis und
Tragung der Koſten verurteilt. 6. Wegen Haus
friedensbruchs zu 1 Woche Gefängnis und Tragung der
Koſten verurteilt wurde der Arbeiter Erfurter aus

alle. Er hatte der Aufforderung eines Mieters, das
Lokal zu verlaſſen, nicht Folge geleiſtet daher die
Strafe. 7. Gegen den Arbeiter Sünſel aus Gie
bichenſtein wurde wegen Betrugs auf 1 Woche Gefängnis
erkannt. 8. Der Körperverletzung angeklagt warender Reſtaurateur Brikemann und deſſen Ehehälfte ſowie

ein Fräulein Kröber. Dieſelben hatten mit einem
Kellner Streit bekommen und denſelben mißhandelt,
wobei ſich das Fräulein am mutigſten zeigte, denn ihr
wurde die höchſte Strafe 1 Woche Gefängnis
aufgebrannt, während das Ehepaar mit je 20 M.
Geldſtrafe davon kam.
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veiterbewegung.
Halle. Die Schmiede verſammelten ſich am

abend in Faulmanns Reſtaurant, um ein Referat des
Herrn Puls über „die Gewerkſchaftsbewegung“

ſchen

aus
zu nehmen. Referent legte den Unterſchied zwi
der früheren und der modernen Arbeiterbewegun
einander. Er betonte die Notwendigkeit eines geſunden
Arbeiterſchutzgeſetzes, um unſer Volk vor weiterem
Rückgang zu bewahren. Die Organiſation ſei es,
welche den Arbeiter bilde, deshalb ſei es auch Pflicht
aller rechtlich Denkenden, einer Organiſation beizutreten.
Jn der Diskuſſion kam es zu Auseinanderſetzungen
über den Wert zwiſchen Branchen- und allgemeiner
Organiſation. Eine Reſolution, nur da zu verkehren,
wo das „Volksblatt“ ausliegt, wurde angenommen.

Die Glasſchleifer' der Fennerhütte (Saar-
brücken) haben ihren Streik nach Erlangung einer
Lohnaufbeſſerung beendet.

Ueber die verhafteten Kaſſierer der Ewerführer
und Maler wird dem Hamburger „Echo“ folgende
ſchier unglaubliche Mitteilung gemacht: Der Grund der
Verhaftung ſoll nämlich ſein, daß die beiden durch An
erbieten von Geldern Leute zum Streik zu beſtimmen
verſucht haben! Wenn das der wirkliche Grund iſt, was
wir aber nicht glauben können, ſo wäre damit in
Geſetzesauslegung das Höchſte erreicht, was je da-
geweſen, dann können wir nur die höhere Weisheit
unſerer Behörden anſtaunen. Wie lange noch ſollen
die beiden Leute der Freiheit beraubt ſein

Vermiſchtes.

Der ſchwerſte Mann Englands iſt Thomas
Lumley Er wiegt nicht weniger als 201 kg, mißt
2,07 m und ſeine Schenkel haben einen Umfang von
1,30 m Mr. Lumley kann in einen gewöhnlichen Eiſen-
bahnwagen nicht einſteigen, da er aber das Reiſen
liebt und ſehr reich iſt, hat er ſich einen Packwagen
gemiethet, der an die Züge angehängt wird. Ein eigenerSeſſel iſt im Packwagen kngehrach, und ſo kann Lumley

ſeiner Reiſeluſt fröhnen.
Hamburger Großkanfleute beabſichtigen dem

Fürſten Bismarck ein Haus zu verehren, damit er
die Winterſaiſon in Hamburg verlebe. Der arme
Mann braucht's auch!

Standesamtliche Nachrichten.

Halle, 10. Juni.
Aufgeboten: Der Former Karl J Paul Riemer und

Emma Eliſe Lochbaum (Böllberg und Breiteſtraße 27). Der
Bautechniker Karl Friedrich ilhelm Pfeiffer und Anna
Friederike Thereſe Gantz (Albrechtſtraße 35 und Stadtſulza).
Der Kernmacher Johann Guſtav Rothe und Johanne Marie
Klara Lichtner (Bahnhofſtraße 18 und Delitzſch). Der Kauf
mann Bernhard Roſenberg und Maria Amalie Eliſabeth Tiet
jens (Ranniſcheſtraße 10 und Alter Markt 14). Der Klempner
meiſter Johannes Stümpfel und Auguſte Anna Staedter e
und Brehna). Der Landwirt Ernſt Robert Seume und Minna
Helene Kormann (Halle und Eiſenberg).

Eheſchließzung: Der Kutſcher Gottfried Kurt Albert Andre
und Friederike Marie Lehmann Albrechtſtraße 20).

Ceboren: Dem Tiſchler Rudolf Meckert ein S., Paul Kurt
Auguſtaſtraße 1). Dem Hausdiener Auguſt Hamann,ein S.,
friedrich Karl (Seiſtſtraße 55). Dem Schneider Franz Werner

ein S., Franz Wilhelm (Spitze 25). Der Lokomotivführer
Franz Trolle eine T., Luiſe Anna (Martinsgaſſe 2). Dem
Reſtaurateur Rudolf e eine T., Gertrud Elſe (Mans
felderſtraße 42). Dem Eiſenbahnboten Friedrich Dauer eine
T., Frieda n 43a). Dem Hausdiener Karl
Korn ein S., Friedrich Karl (Kleine Ulrichſtraße 1b). Dem
Schmiedemeiſter Hermann Wiegand ein S. Srnſt Walter
(Kellnergaſſe 3). Dem Zuſchneider Paul Hilger eine T., Elſe
Leipzigerſtraße 11). Dem EiſenbahnStationAſſiſtenten Wil
helm Friedrich ein S., Gerhard Waldemar Ernſt (Südſtraße 3).
Ein unehelicher S. Drei uneheliche T.

Geſtorben: Der Schmiedemeiſter Wilhelm Tänzer, 51 J.
(Klinik). Der Schuhmachergeſelle Gottlieb Hellwig, 54 J.
(Diakoniſſenhaus). Eine uneheliche T.

Heute Mittwoch nachmittags im „Hoffäger“: FamilienFrei Konzert.
Jn dem Aufruf der Barbier-Ge-

hilfen Kommiſſion ſteht der Name
Reichardt mit verzeichnet. Hiermit
mache ich darauf au
dies nicht bin, da mein Geſchäft J
Sonntags abends von 6 Uhr an ge

7 ſchloſſen iſt. Karl Reichert,
Friſeur,

o König- u. Merſeburgerſtr. Ecke.
Gleichzeitig bringe ich meinen Wiener Raſier-, Friſier- und Haarſchneide-Salon in

gefällige Erinnerung, indem ich ſtets auf gute und feine Bedienung halte D. O.
S Bitte genau auf meine Firma zu aehten. Böä

am, daß ich

Ciebichenstein.
g Wo kauft man die beſten
I und billigſten Uhren, Gold

waren und Brillen
Bei Paul Lorenz,

Giebichenſtein,
Burgſtr. 51 und Reilſtr. 4.

2Aakulatur
iſt zu haben in der

VolksblattExpediton.

Wohnung zu verm, Steinweg 13.

Freyber 's Garten.
onnerstag den 12. Juni abends 8 Uhr

615] II. grosses 612]Familien Frei- Konzert.
Dieſe Konzerte ſinden jed. Donnerstag ſtatt.

empfiehlt Freunden und Nachbaren ſeine gut Großer
eingerichteten Lokalitäten. Für gute Speiſen Nle

und Getränke iſt geſorgt.

Franz Tejfölössy, Korbmacher,

Reparaturen gut und villig.4 Aufträge werden r kürzeſter Zeit

Heute vormittag 11 Uhr ſtarb unſer kleiner
Kurt im Alter von 1 Jahr 2 Monaten.

Halle den 10. Juni 1890.

x zu v Britgraſe 6, Adolph Leopoldt n. Frau.
t empfiehlt ſich zur Anfertigung von ontag den 8. Juni verſtarb mein OnkelReichert's Reſtaurant ebeearen, Kindelwahen, Korbmsbedn er Win

Oberglaucha 4 ſ wie e in di Fach C. an der Proletarierkrankheit. Dieſes ſeinen
r Urtitel Freunden zur Nachricht. [614

n5 Uhr vom Viaten ſſenhaus aus ſtatt.

Redaktion von Rich. Jllge, Verlag von Aug. Groß, Druck von Denthin Comp., ſämtlich in Halle a. S.
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